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Buch:


Als sich Marigold, eine talentierte Tänzerin, am Fuß verletzt und sowohl ihre Traumrolle als auch ihren Partner an eine Rivalin verliert, kehrt sie nach Sizilien in das Dorf ihrer Familie zurück. Hier, wo die Tage nach Zitronen duften und eine Wallfahrtskirche malerisch über dem Meer thront, findet sie Trost bei den Frauen der Insel, mit denen sie jeden Morgen die Natur erkundet. Immer wieder hört Marigold das Läuten einer Glocke, die gar nicht existiert. Auf der Suche nach Antworten stößt sie auf das dunkle Geheimnis ihrer Familie – und auf einen Mann, der ihr dabei hilft, wieder ans Glück zu glauben …
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Cristina Caboni lebt mit ihrem Mann und ihren drei Kindern auf Sardinien, wo sie sich leidenschaftlich um die Imkerei ihrer Familie kümmert. Ihr Debütroman »Die Rosenfrauen« war ein internationaler Erfolg und stand wochenlang auf der SPIEGEL-Bestsellerliste. Seitdem inspiriert Cristina Caboni ihre Leser*innen mit Geschichten über mutige Protagonistinnen, die sich nach einer Krise neu erfinden. Vor der wunderschönen Kulisse Italiens, zwischen verwunschenen Dörfern und flirrenden Sommertagen, wachsen sie über sich hinaus und finden das Glück.
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Für alle, die immer da sind, egal, was passiert.

Für alle, in denen man sich spiegelt, die Beistand leisten, aber auch Leichtigkeit und Lachen schenken.

Für die Freunde, die Blumensträuße und Hoffnung im Gepäck haben

und die den Weg mit uns gemeinsam gehen.

Dieses Buch ist für euch.





»Ein Träumer ist jemand, 
der seinen Weg im Mondlicht findet 
und der die Morgendämmerung 
noch vor dem Rest der Welt sieht.«

Oscar Wilde






Prolog


Straße von Messina, August 1943


»Vielleicht hat Charybdis sie mitsamt dem Schiff verschlungen …«

Domenico Icardi sprang auf, biss die Zähne zusammen und schüttelte dann den Kopf. Sein Blick war aufs Meer gerichtet, die Fäuste hatte er in den Taschen geballt. Noch einmal schüttelte er den Kopf. »Dazu war ihr Boot zu klein, alle wissen, dass das Monster nur schöne große Schiffe mit vielen Menschen mag.«

Sein Freund biss sich nachdenklich auf die Lippen. »Ja, du hast recht.«

»Alle wissen das …«, wiederholte Domenico entschieden, auch wenn die Lüge ihm auf den Lippen brannte. Vielleicht stimmte es ja doch: Vielleicht hatte das Meeresungeheuer nicht mal gemerkt, dass ihre Väter in dieser Nacht rausgefahren waren. Die Hoffnung brachte die Zweifel zum Schweigen, selbst den größten. Die beiden Jungen tauschten einen kurzen Blick, um dann wieder den Horizont abzusuchen. Eine Möwe tauchte im Sturzflug ins Wasser und kam kurze Zeit später mit einem Fisch wieder an die Oberfläche, der noch kurz zappelte, dann aber in ihrem Schnabel verschwand. Domenico kroch aus dem Versteck, ein Zelt aus Schilf, von dem aus er die Flugzeuge am Himmel beobachtet hatte. Wie aus dem Nichts waren sie plötzlich aufgetaucht und dann in Richtung Messina verschwunden. Er umrundete den Schützengraben, den die Soldaten ausgehoben hatten. Jede seiner Bewegungen war langsam und überlegt. Mit großer Vorsicht hob er den Stacheldraht hoch und ging in Richtung Wasser.

»Papa, wo bist du?«, fragte er leise und starrte zum Horizont. Die Morgendämmerung färbte den tintenblauen Himmel rosa und die qualvolle Enge in seinem Brustkorb löste sich und verschwand. Jetzt waren seine Schultern Federn und seine Finger Schmetterlinge. Er spürte, wie er nach dem Schönen suchte, nach Blumen, nach Träumen, nach etwas, das keinen Namen hatte, aber glücklich machte. Ein Lächeln legte sich unvermittelt auf seine Lippen, doch über seinen Augen lag ein Schatten, der das Gesicht hinunter wanderte und die Erinnerungen wieder Realität werden ließen. Verängstigt wartete er. Und dann hörte er es. Ein dumpfes, merkwürdig wirkendes Geräusch. Ein Klagelaut, der aus der Stadt hinter ihm kam, aus den Trümmern der mächtigen Palazzi, die von Riesen gebaut zu sein schienen. Ein scharfer Geruch drang ihm in die Nase. Er schauderte, obwohl die Sonne jetzt schon höher stand und die Wellen sangen und sanft an den Strand rollten. Man durfte nicht lachen oder sprechen, man musste hinschauen und zuhören. Er bemühte sich zu gehorchen, aber dann und wann gelang es ihm nicht und er brachte sich in Schwierigkeiten.

Venanzio war ihm gefolgt, das machte ihn froh.

Sein Freund verstand ihn, er wusste immer Bescheid, auch wenn Domenico ihm … etwas verschwieg.

»Hast du Angst?«

Er nickte. Venanzio drückte ihm die Hand, senkte dann den Kopf und seine Schultern zuckten.

»Ich auch, Nico. Sagt nichts, haben sie gesagt und wir werden schweigen.«

»Gut.« Domenico schluckte die Tränen hinunter, wischte sich über das Gesicht und zog die Nase hoch. Er hatte seine Mutter und seinen kleinen Bruder allein im Haus gelassen, auch wenn er versprochen hatte, auf die beiden aufzupassen. Aber wie sollte das gehen? Was sollte er gegen die starken Männer ausrichten, gegen ihre Kugeln spuckenden Waffen? Bei ihrem Anblick bekam er keine Luft mehr, er hatte das Gefühl, ohnmächtig zu werden. Er musste aufhören zu weinen, immerhin war er schon fast neun, ein richtig großer Junge. Er atmete tief ein und aus, dann richtete er sich auf. Er musste sich zusammenreißen, weiter Ausschau halten und warten. Das Boot würde kommen und seinen Vater zurückbringen.

»Warum sind sie nicht mit uns mitgekommen? Wo sind sie hin? Weißt du das?«

Venanzio stellte viele, zu viele Fragen. Er spürte ihre Last, die aufkommende Wut und die Verzweiflung. Plötzlich war hinter ihnen ein Dröhnen zu hören und sie zuckten zusammen. Eine Windböe fauchte, eine Welle brach sich am Felsenriff. Sie drehten sich nicht einmal um.

»Sie konnten nicht bleiben.«

»Warum?«

Ja, warum eigentlich? Domenico kniete sich hin und hämmerte mit den Fäusten gegen den Sand.

Er hätte nichts davon wissen dürfen, aber er hatte gehört, wie sein Vater und die anderen einen Plan geschmiedet hatten. Er hatte gesehen, wie sie diskutiert, wie sie gestritten hatten. Domenico wusste, warum die Wächter in dieser Nacht verschwunden waren. Sie waren alle gemeinsam aufgebrochen, um den Bomben zu entfliehen, bis in die Mitte der Meerenge gerudert. Seitdem waren drei Tage vergangen.

»Ich weiß es nicht«, log er. Venanzio suchte seine Hand und als er sie fest drückte, hätte er ihm am liebsten alles erzählt. Aber er konnte nicht. Er hatte es versprochen. Es war ein Geheimnis.

»Sie werden zurückkommen, du wirst sehen.«

Domenico nickte. »Vielleicht morgen.«

»Ja, morgen.«

Sie blieben am Strand, aus dem Morgen wurde Nachmittag und der Hunger begann an ihnen zu nagen und ließ sie nicht mehr los.
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Als Ozeane bezeichnet man die gewaltige Salzwassermenge, die etwa 70 % der Erdoberfläche bedeckt. Sie sind der Ursprung des Lebens und der artenreichste Lebensraum. Ozeane regulieren das Klima und produzieren Sauerstoff. Die Tiefen der Weltmeere stecken voller Geheimnisse und sind kaum kartographiert. Die tiefste bekannte Stelle ist der Marianengraben.


Mailand, Januar 2013


Wenn Marigold Icardi Angst hatte, zählte sie: Herzschläge, Atemzüge, den Takt der Musik. Alles um sie herum veränderte sich und wurde kleiner. Die ganze Welt passte dann in ihre Hand. Sie konnte sie zusammendrücken und wieder auseinanderziehen, sie falten oder neben sich abstellen, wenn sie das wollte. In diesem Moment stand sie auf dem Dach der Mailänder Scala, ihr Körper formte eine Arabesque und ihre Welt lag auf der nach vorne gestreckten Hand.

Fünf, sechs, sieben, acht … und noch einmal von vorn.


Komm schon, du schaffst das.


Eine eiskalte Windböe traf sie und sie drehte sich zur Seite, um wieder stabilen Stand zu finden. Der Schmerz kam wie aus dem Nichts und breitete sich entlang der Wirbelsäule aus. Marigold biss sich auf die Unterlippe, während ihre Augen sich mit Tränen füllten, aber sie tanzte weiter. Das Kinn nach vorne gereckt, aufrecht und stolz.

»Tief durchatmen, es geht vorbei.« Sie wiederholte den Satz so oft, bis sie das Gefühl hatte, es würde ihr besser gehen. Sie tanzte weiter, führte konzentriert jede Bewegung aus. Eine Träne tropfte von einer Wimper herab und rollte bis zum Kinn.


Von hier kann man den Orion sehen, er wacht über dich, er wacht über alle, die glauben, Marigold.


Die Stimme ihrer Mutter war warm und liebevoll, das Echo einer Zeit, die viel zu schnell vorbei gewesen war. Marigold hörte ihr einen Moment lang zu und ließ sie dann ziehen. Es ging nicht anders, denn der Erfolg, die Zukunft, alles hing von der Selbstdisziplin ab, das hatte ihr Vater ihr beigebracht. Wie man den Fokus auf das Ziel richtete, es hartnäckig verfolgte, und zwar um jeden Preis. Sie hob den Blick zum Orion, dem Jäger am Himmel, und für einen kurzen, einen winzigen Augenblick lang verlor sie sich in Erinnerungen und lächelte.

Der Januarnebel war dicht und es würde noch Stunden dauern, bis man das Firmament sehen würde, doch sie kannte das Sternbild ganz genau und wusste, wo sich der rote Beteigeuze und der eisblaue Rigel, die größten Sterne des Orion, befanden.

»Was ist los, Marigold?«

Sie zuckte zusammen und drehte sich um. Oscar Linton, der Solotänzer des Royal Ballet und ihr Partner, schaute sie erstaunt an.

»Ich … Entschuldige.« Sie schwieg und senkte den Blick. Sie hatte es sich schon lange nicht mehr erlaubt, so tief in ihre Vergangenheit einzutauchen.


Suche Orion …, die Wärme dieser Worte hallte immer noch in ihr nach.

Sie hatte sie vergessen, oder nein, sie hatte sie versteckt, das war etwas anderes.

»Konzentration!«

Sie antwortete nicht, im Grunde hatte er recht. Nur Anfänger ließen sich ablenken. Sie schüttelte den Kopf, als wolle sie ihre Gedanken ordnen, streckte das rechte Bein und drehte den Fuß, in der Hoffnung, dass das furchtbare Gefühl, das wie ein glühendes Messer durch ihren Körper fuhr, verschwinden würde.

»Von vorn.«

»Gut.«

In diesem Moment begann sie wieder zu zählen, sie spürte sein Missfallen, dass sie an ihrem großen Abend nicht ihr Bestes geben konnte.

»Zu verkrampft!«

Sie kniff die Lippen zusammen, drehte sich um, wollte gerade antworten, als sie die Brüstung vor sich sah, ganz nah, zu nah. Ihr Protest erstarb. Zitternd wich sie zurück, ihr Atem ging hektisch. Würde sie ihre Höhenangst nie loswerden?

»Marigold!«

Ihr Blick war verschleiert.

»Was denkst du?« Oscar musterte sie aufmerksam.

»Lass uns reingehen.« Sie hätte sich nicht dazu überreden lassen sollen, hier hochzukommen. Was hatte er sich dabei gedacht? Die Proberäume im Theater waren warm und freundlich. Und verboten war es auch.

»Hast du Angst?«

Auf diese Frage war sie nicht vorbereitet. Er wusste doch Bescheid. Und er kannte sie gut genug, um zu wissen, wie verletzend die Wahrheit für sie war. Wie gerne sie mutiger gewesen wäre. Sie wich zurück und wandte den Blick ab.

»Mich zu ignorieren, wird dir nicht helfen!«

Seine Stimme klang kalt, als wäre sie ihm egal. Warum behandelte er sie so? Marigold suchte in seinem Gesicht nach Erklärungen für sein Verhalten, aber sie fand nichts. Außer Schönheit. Das frühe Abendlicht ließ seine ebenmäßigen Gesichtszüge golden glänzen und markanter erscheinen. Der schwarze Pulli kontrastierte mit den fast weißblonden Haaren, die er im Nacken zusammengefasst hatte. Wenn es jemanden gab, der an einen Märchenprinzen oder einen gefallenen Engel erinnerte, dann er.

»Nun?«

»Du weißt es doch«, antwortete sie mit kaum hörbarer Stimme.

Er ging auf sie zu und streichelte ihr behutsam über das Gesicht. Marigold verkrampfte und hielt den Atem an. Hatte er … Mitleid? Sofort schämte sie sich für diesen Gedanken, sie übertrieb. Sie musste sich entspannen, die Aufführung stand kurz bevor. »Es ist spät geworden.« Sie konnte es kaum erwarten, endlich wieder reinzugehen, ihr war kalt trotz der dicken Wollstrümpfe und dem dicken Pulli.

»Ein bisschen Zeit haben wir noch.« Oscar zog sie an sich und sah ihr tief in die Augen. Als ein Lächeln auf seine Lippen trat, zwang sich Marigold, es zu erwidern. »Gut.«

Obwohl sie in London auf der gleichen Ballettschule gewesen waren, hatten sie sich erst in Paris kennengelernt. Er war ein perfekter Siegfried, sie eine überraschend virtuose Odette/Odile, obwohl es ihre erste große Rolle war. Ihr Schwanensee war ein Riesenerfolg gewesen. Oscars Vitalität und Leidenschaft hatten sie von Anfang an fasziniert. Noch nie zuvor war ihr jemand begegnet, der so hoch konzentriert sein Ziel verfolgte, ohne Wenn und Aber. Aber das war es nicht, was ihr Herz erobert hatte. Nach einigen Monaten hatte sie bemerkt, dass er sie durchschaut hatte, wusste, wer sie wirklich war. Ihr Zögern beim Essen, das Bedürfnis nach Ritualen und festen Regeln. Sie hatte sich … verstanden gefühlt. Sie hatte ihm auch von ihrer Höhenangst erzählt, von der Panik, die sie lähmte und handlungsunfähig machte.

»Primaballerina der Scala, du weißt, was auf dem Spiel steht, Marigold.«

»Ja«, sie nickte, verzaubert von seinem Blick, seiner Überzeugungskraft, saugte jedes seiner Worte in sich auf.

»Der heutige Abend wird alles ändern, du musst bereit sein.«

»Ich weiß.«

Man hatte ihr trotz ihres jungen Alters und der Tatsache, dass sie erst ein Jahr an der Scala war, die Hauptrolle gegeben. Weil sie die Beste war. So etwas war ihr noch nie passiert. Ein Talent sei äußerst selten, hatte man ihr gesagt. Sie war fast oben angekommen, ihr Traum war dabei, in Erfüllung zu gehen.

Aber wo war ihre Euphorie? Sie empfand … nichts. Sie atmete tief durch, schaute zu Oscar, nahm die faszinierte, intensive Energie wahr, die von ihm ausging.

Und sie klammerte sich daran fest.

»Ich bin bereit! Fangen wir noch mal von vorne an.« Sie musste stark und motiviert klingen. »Ich schaffe das.«

Aber er schüttelte den Kopf. »Das wird nichts nützen …«

»Was meinst du damit?« Warum sah er sie so an? Sie stemmte die Hände in die Hüften und wich zurück.

»Vertraust du mir?«

Was für eine merkwürdige Frage! Marigold runzelte die Stirn, dann nickte sie. »Natürlich.« Sie versuchte ihre Nervosität zu unterdrücken, die Angst, die sie fest im Griff hielt.

In diesem Moment spürte sie eine Hand an ihrem Rücken, sie wurde nach vorne geschoben, Richtung Brüstung.

»Was machst du da?«

Marigolds Aufschrei verlor sich in der Leere. Sie ruderte mit den Armen, um Halt zu finden.

»Halt still.«

Sie hatte keine Zeit zu reagieren, sich zu befreien oder zu fliehen. Kurz darauf schwebten ihre Füße über dem steinernen Gesims, das die Dachterrasse des Gebäudes umgab. Marigold wagte nicht zu atmen, war wie gelähmt. In der Tiefe pulsierte in Zeitlupe die Stadt. Niemand wusste von dem Drama, das sich in der Höhe abspielte.

»Spürst du Giselles Verzweiflung?«


Giselle, das Stück, das sie mit ihm am heutigen Abend tanzen würde. Plötzlich verstand Marigold, warum er sie hierhergebracht hatte, und zuckte zusammen. Sie spürte ihre Ohnmacht, die alles zerstörende Erkenntnis, dass sie dem falschen Mann vertraut hatte, einem Heuchler.

Ihr war schwindlig, das Blut pulsierte durch ihre Adern, der Wind stemmte sich gegen ihre Schultern und schob sie nach vorne. Ihr Hals war vor Angst wie zugeschnürt, sie schnappte nach Luft. Sie würde ohnmächtig werden und fallen …

»Das reicht«, Oscar zog sie von der Brüstung weg und brachte sie in Sicherheit. Sie zitterte am ganzen Körper, ihre Knie drohten wegzuknicken.

»Die Gefühle, selbst die erschütterndsten, sind wichtige Werkzeuge für dich, du musst auf sie hören, Marigold, du musst sie hüten wie einen Schatz.« Oscars Arme hielten sie fest. Er lächelte. »Beruhige dich, ich hätte dich niemals fallen lassen, das weißt du doch, oder?«

Wusste sie das? Marigold war zu verängstigt, um zu antworten, ihre Augen waren schreckgeweitet, der bittere Geschmack der Angst lag ihr auf der Zunge, ihr Atem ging stoßweise.

»Vielleicht habe ich es übertrieben«, murmelte er und wischte ihr die Tränen ab. »Aber dir fehlt nur noch ganz wenig, um perfekt zu sein, du hast es fast geschafft. Du musst deine Angst in den Griff bekommen. Hör mir genau zu. Es wird ein Triumph werden, deiner und meiner. Hast du das verstanden?«

Seine Entschuldigung war ihr egal. »Du bist ja verrückt!«, stieß sie hervor, als sie wieder sprechen konnte, und wich zurück. Aber er packte sie erneut.

»Natürlich bin ich das.« Er nahm ihr Gesicht in seine Hände. »Verrückt nach dir! Ich will alles, Marigold, ich will, dass du Grenzen überwindest, die Grenzen, die dich daran hindern zu fliegen. Ich will, dass du etwas wagst, Risiken eingehst. Wir sind anders als die anderen, vergiss das nicht!«

Sie hätte ihn am liebsten geschlagen, weggestoßen, aber ihr fehlte die Kraft. Wie hatte er ihr so etwas antun können? Marigold war außer sich. Er musste den Verstand verloren haben. Was hätte nicht alles passieren können? Sie schluckte und schlug die Arme um ihren Oberkörper.

»Mehr Vertrauen hast du nicht in mich? Da bin ich fast beleidigt«, sagte er in scherzhaftem Ton. Dann entschuldigte er sich, er hätte vielleicht etwas übertrieben, das Ganze sei womöglich doch etwas zu waghalsig gewesen. Doch wie sollte sie sich sonst möglichst schnell in die Rolle einfinden?

Marigold verbarg das Gesicht in den Händen.

»Komm schon, denk nach!«Er griff nach ihren Schultern. »Du weißt doch selbst, dass es notwendig war!«

Er bedauerte nichts, sondern wirkte … zufrieden, wie elektrisiert. Er war wie ein strahlender Stern, kraftvoll und intensiv, es war schwer, seiner Faszination nicht zu erliegen.

»Du hättest nicht …«, murmelte sie.

Er umfasste ihre Schultern und lächelte sie an. »Du wirst perfekt sein, glaub mir.«

Perfekt? Wie oft hatte er schon dieses Wort benutzt? Er war wie besessen davon. Aber das wunderte sie nicht, sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass Perfektion für ihn alles war. Der Moment, in dem alles seinen Platz fand: die Musik, die Bewegung, der Körper, der Atem. Erst dann wurde Tanz zur reinen Kunst und entfaltete seine außergewöhnliche Schönheit.

»Du wirst die Beste sein, Marigold. Hinterher wirst du mir dankbar sein und wir werden gemeinsam feiern. Du und ich. Die Welt wird uns zu Füßen liegen, alle großen Häuser werden uns haben wollen, wir werden Geschichte schreiben.«

Er hielt sie an den Schultern, sah ihr in die Augen und in diesem Moment spiegelte sie sich darin. Ja, sie war perfekt.

Er und sie waren perfekt. Sie spürte, wie sie innerlich nachgab, sich seinem Willen beugte und kapitulierte.


Streng dich an, Marigold. Ich weiß, dass du es kannst, meine Kleine. Erinnere dich daran, dass es für den Zweitplatzierten keinen Ruhm gibt, die freundliche Beschreibung der Verlierer.


Wie oft hatte ihr Vater das zu ihr gesagt?

Es war wie eine Symbiose, die Verbindung zweier Teile zu einem neuen Ganzen. Sie hatte keine Wahl, sie musste weitergehen, auch wenn sie das Gefühl hatte, eine nicht enden wollende Treppe nach oben zu steigen.

»Bist du jetzt bereit?«

War sie das? Sie nickte. Ignorierte die Erschöpfung, wischte den Schmerz beiseite. Er nahm ihre Hand und Marigold folgte ihm. Obwohl er sie führte, ging sie langsam und vorsichtig. Das gerade Erlebte war noch zu frisch. Sie gingen nebeneinander die Stufen hinab. Während sie sich ihren Garderoben näherten, um sich auf den Abend vorzubereiten, kam ihr Orion wieder in den Sinn. Und sie dachte an die Worte ihrer Mutter.

Noch nie hatte sie sich so einsam gefühlt.
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Die Wale gehören zu den faszinierendsten Meereslebewesen. Sie kommunizieren durch Laute, erstaunlich vielfältige Töne und Wiederholungen. Im Jahr 1977 wurde der Walgesang aufgenommen und dem Voyager Golden Record beigefügt. Die NASA schickte diese Datenplatte mit zwei Sonden als Botschaft ins All, um eventuellen außerirdischen Lebewesen von dem Leben und der Kultur auf der Erde zu berichten.

Als sie in der Halle ankamen, achtete niemand auf sie, was Marigold ungemein erleichterte. Vor den Garderoben herrschte reges Treiben, sie waren spät dran. Die meisten Tänzer waren bereits fertig und wärmten sich auf, manche probten noch mal besondere Bewegungen, andere eilten in die Umkleide. Durch die gedämmten Wände hörte man leise das Orchester, das die Instrumente stimmte und die ersten Takte der Ouvertüre anspielte.

Wie vor jeder Aufführung spürte Marigold die wohlbekannte Anspannung, die sie zur Eile antrieb.

»Wir sind zu spät«, sagte sie beunruhigt.

»Nicht später als sonst.« Oscar zog sie in eine Ecke, beugte sich über sie und flüsterte: »Wir sind die Besten.« Sie nickte, sein intensiver Blick hielt sie in seinem Bann. »Sag es, ich will es von dir hören!«

»Wir sind die Besten«, presste Marigold heraus.

»Vergiss das nie.«

Das würde sie nicht. Oscar hatte recht. Sie musste über ihren Schatten springen, etwas wagen und über sich hinauswachsen. Eine Rolle zu spielen, reichte nicht, sie musste Giselle sein. Wie hatte sie an ihm zweifeln können?

»Und jetzt geh, wir sehen uns auf der Bühne.« Er küsste sie flüchtig und schob sie dann sanft von sich weg. Als sie die Garderobe betrat, eilte ihr Vania, ihre Maskenbildnerin, entgegen.

»Entschuldige, ich habe noch geprobt und die Zeit vergessen.« Sie zog den Pulli aus.

Offensichtlich verstimmt deutete Vania auf den Stuhl. Marigold war klar, dass ihr unausgesprochener Vorwurf gerechtfertigt war, und sie versuchte erst gar nicht, sich zu rechtfertigen. Schweigend zog sie die Stulpen aus und reichte sie der jungen Kostümbildnerin, die neben dem Stuhl auf sie wartete. Sie hatte das Kostüm für den ersten Akt dabei, ein enganliegendes dunkelblaues Oberteil mit blassblauen Puffärmeln und ein wunderbar luftiger weiter Rock. Marigold konnte nicht anders und fuhr fast ehrfürchtig über den Stoff. Die Schneiderin nickte zufrieden. Augenscheinlich hatte Vania schon nach ihr gerufen, um Zeit zu sparen. Die Sicherheit, dass sie sich auf sie verlassen konnte, tat gut und linderte die Anspannung ein wenig. Als sie in den Spiegel sah, erkannte sie, dass Vanias Blick etwas weicher geworden war. Sie lächelte und die Maskenbildnerin lächelte zurück, dabei zwinkerte sie ihr zu. Marigold lachte. Im letzten Jahr waren sie unbemerkt gute Freundinnen geworden.

»Zum Glück liegen wenigstens die Haare.« Vania war ruhig, doch ein Schatten trübte ihren Blick.

»Wir haben die schwierigsten Posen wiederholt«, erklärte Marigold. Dass sie auf dem Dach vor Angst fast gestorben wäre, behielt Marigold wohlweislich für sich.

»Ich spare mir die Bemerkung, dass du mit dem Feuer spielst.« Vania war wieder ernst geworden, sie hatte die Tiegel auf die Ablage gestellt, es roch nach Puder und Haarlack. Dann öffnete sie ein Mäppchen und nahm einen Pinsel heraus.

»Das hast du aber gerade getan«, erwiderte Marigold.

Liebesgeschichten unter Kollegen waren gefährlich, das wusste man. Aber das zwischen Oscar und ihr war anders … Es passte einfach.

»Versprich mir nur, dass du auf dich achtest, ja?«

Mairgold nickte. »Ich kann gut auf mich selbst aufpassen.« Sie wollte gerade noch etwas hinzufügen, aber plötzlich lag tiefe Trauer in Vanias Blick. »Auch wenn du dich für unverletzlich hältst, gibt es doch Dinge, die einfach passieren, Donečka.«

Tochter. Marigold spürte die tiefe Zuneigung, die in diesem Wort lag. Sie wollte sie beschwichtigen, sie solle sich keine Sorgen machen, Oscar sei wunderbar, ein großer Künstler. Sie waren füreinander bestimmt. Aber darüber konnte sie jetzt nicht sprechen. »Das wird mein Abend, Vania!«

»Ja, davon bin ich überzeugt. Du wirst wunderbar sein, eine unvergessliche Giselle. Und jetzt Schluss mit dem Geplauder, sonst läuft uns die Zeit weg und ich bekomme Ärger.«

Kaum vorstellbar, denn in den Garderoben war Vania die unangefochtene Königin, die mit eiserner Hand herrschte. Marigold lachte und beugte sich nach vorne. Alles war gut. Sie konzentrierte sich auf ihre Gefühle und auf das Leben, das ihr so viel genommen hatte. Sie dachte an Orion, an die Stimme ihres Vaters, der sie dazu gedrängt hatte, immer das Beste zu geben, und an die Umarmungen ihrer Mutter, die ihr die Angst nehmen konnten. Sie roch sogar den Duft der Blumen, stellte sich den Applaus vor, Oscars stolzen Blick, den Moment, wenn sie sich vor aller Augen umarmen würden.

Plötzlich erschien ihr alles, was geschehen war … nötig. Sie starrte auf ihr Spiegelbild und spürte Vanias Hände, die sie in Giselle verwandelten.

»Das Make-up ist nur eine Illusion, eine Krücke, die das Gesicht einer Königin weicher, die Seele einer Göttin strahlender macht.«

Während sie ihr zuhörte, schaute Marigold in den Spiegel und hatte das Gefühl, Teil einer magischen Verwandlung zu sein. Ihre Augen wurden tiefer und geheimnisvoller und der dunkle Kajal ließ sie mehr aus ihren weichen Gesichtszügen heraustreten. Ihr Mund wurde kleiner, ihr Kinn runder und ihre blasse Haut bekam ein verführerisches Glänzen.

»Eines Tages musst du mir verraten, wie es dir gelingt, mich so schön aussehen zu lassen.«

Vania schnalzte mit der Zunge. »Du bist einzigartig, Marigold, vergiss das nicht. In dir steckt etwas ganz Besonderes.«

Gerührt schlug sie die Augen nieder, konzentrierte sich auf das Stimmengewirr um sie herum, die wachsende Unruhe, die überall herrschte. Man hatte das Gefühl, als ob die fiebrige Energie, die alle erfasst hatte, sie miteinander verband wie in einem Netz. Sie bewegten sich wie eine Einheit, nach einem unsichtbaren Drehbuch, bis die Aufführung begann. Und sie, dachte sie stolz, war ein kleiner Teil davon. In diesem Moment verstand sie, dass ihr Körper nicht allein ihr gehörte. Er war ein Mittel, um ein größeres Ziel zu erreichen, und so musste sie ihn auch behandeln.

Das Klingeln, das die Akteure auf die Bühne rief, riss sie aus ihren Gedanken.

»Es wird Zeit!«

Die Tänzerinnen waren bereit, auch sie überprüfte noch einmal die Bänder an ihren Ballettschuhen. Als sie aufsah, fiel ihr Blick auf Elaine. Sie stand in der Tür und starrte sie an. Ihre Körper ähnelten sich, beide waren hochgewachsen, schmal und blond. Als Kinder waren sie beste Freundinnen gewesen und hatten die Tanzschule von Madame Cecile in London besucht. Sie waren die einzigen Tänzerinnen des Royal Ballet, die die Scala unter Vertrag genommen hatte. Elaine trug das gleiche Kleid, die gleiche Frisur. Aus der Ferne hätte man sie sogar verwechseln können. Marigold lächelte sie an.

»Hallo.«

»Bist du bereit?«

»Ja.« Auch Elaine lächelte jetzt, aber ein Schatten lag auf ihrem Gesicht. Marigold wusste, dass sie enttäuscht war. Es war hart zu akzeptieren, dass eine andere die ersehnte Rolle bekommen hatte. Auch sie hatte Ähnliches erlebt. Aber jetzt war sie an der Reihe. Genau das wollte sie ihr auch gerade sagen, entschied sich dann aber anders. Elaine war eine stolze Frau und sie wollte ihre Gefühle nicht verletzen. »Ich bin nur ein wenig aufgeregt.«

Elaine zuckte mit den Schultern. »Das ist der Preis für den Erfolg, nicht wahr?«

Die Bitterkeit in diesen Worten überraschte sie. »Ist alles in Ordnung?«

»Sicher. Wie immer. Wir sehen uns später, viel Glück.«

Marigold blickte ihr nach, wie sie mit den anderen Tänzerinnen des Ensembles verschwand.

»Konzentriere dich, Marigold. Tief einatmen, die Arme hoch, sehr gut. Jetzt drehen … Moment, da ist ein Knopf aufgegangen.«

Sie befolgte Vanias Anweisungen, tauchte in das Vorbereitungsritual ein. Sie würde nach der Aufführung mit Elaine sprechen, beschloss sie. Es gab so vieles, was sie ihr erzählen wollte. Was ihre Freundin wohl von ihrer Beziehung mit Oscar halten würde? Sie schob die Frage beiseite. Noch wenige Augenblicke und sie würde auf der Bühne stehen.

»Lass dich anschauen! Du siehst bezaubernd aus.«

Sie zwinkerte und lächelte.

»Alle auf Position!«

Vania strich ihr über das Gesicht. »Du bist großartig und du bist schön. Aber vor allem bist du ein guter Mensch, mein Schatz. Du hast nur das Beste verdient. Geh jetzt, mein Mädchen, es ist Zeit.«

Marigold umarmte sie und verließ die Garderobe. Die Tänzerinnen stellten sich hinter dem Vorhang auf. Während sie sich der Bühne näherte, spürte sie einen Anflug von Panik, aber nur einen kurzen Moment. Dann schloss sie die Augen, hob das Kinn, straffte die Schultern. Auf der Bühne wurde es ganz still. Und kurz darauf war die Realität verschwunden und mit ihr Marigold Icardi.

Sie wurde zu Giselle. Bauer Loys klopfte an der Tür. Vor ihr erwachte ein Dorf zum Leben, die Sonne, der Duft von Blumen und feuchter Erde. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, schwebend leicht wie ein Geigenton, ihr Arm streichelte die Luft, dabei vollführte sie einige Pas de bourrées und Sissonnes. Ihre Bewegungen waren fließend und grazil, ihr Bühnenlächeln wich echter Leichtigkeit. Sie gab sich der Musik hin und dann sah sie ihn, Oscar als Loys, er strahlte sie an.

Noch ein Moment, dann war er neben ihr, seine Arme hoben sie in die Luft, es war wie eine Liebkosung. Sie verlor sich im Versprechen seines Blicks, in seiner Perfektion, die die Luft mit Energie und Anmut flutete. Ihre Gefühle bündelten sich in einem Zittern, ein paar Petits Jetés. Harmonie und Schönheit, die Welt drehte sich mit ihr, um sie. Das Publikum hielt den Atem an, Marigold drehte sich, als hätte sie in ihrem Leben nie etwas anderes getan.

Sie tanzte, sie sprang, jeder Schritt war punktgenau gesetzt und doch voller Anmut. Dann spürte sie einen leichten Schmerz, der sich von der Fußsohle über das Bein ausbreitete, doch sie ignorierte ihn, ihr Lächeln blieb. Das Leiden gehörte dazu, das war der Preis, den sie für all das zahlen musste. Sie folgte der Musik des Orchesters. Höher, rascher, intensiver. In der Mitte des ersten Akts verstand Giselle den Betrug. Loys war in Wahrheit Prinz Albrecht und die elegante Dame, die so freundlich zu ihr gewesen war, war seine Braut. Sie war verwirrt, sie spürte, wie Verzweiflung in ihr hochkroch. Warum hatte er sie verraten? Alles verlor seinen Sinn. Giselle versuchte die Luft zu greifen, sie aufzuhalten. Die Zeit zurückzudrehen, bis zu dem Moment, als er nur ein Mann und sie nur eine Frau gewesen war, die ihn geliebt hatte. Die Geigen begleiteten ihre Angst. Sie drehte sich um sich selbst, ihre Hände lösten die Bänder in ihren Haaren, weg mit den unsinnigen und lächerlichen Blumen. Die eben noch strahlende Heiterkeit, die Verehrung waren verschwunden. Giselle verstand: Das war das Ende. Sie setzte einen letzten Grand Jeté, das Publikum seufzte bewundernd auf und als sie wieder den Boden berührte, brandete tosender Applaus auf. In diesem Moment durchzuckte sie ein fürchterlicher Schmerz, sie sackte zusammen und konnte nur mit Mühe einen Aufschrei unterdrücken. Berthe beugte sich über sie und beweinte den Tod der geliebten Tochter, Marigold glaubte in diesem Moment wirklich sterben zu müssen, so unerträglich war der Schmerz.


Nein, nicht jetzt, bitte nicht jetzt.


Sie mobilisierte die letzten Kräfte, um den Akt zu Ende zu bringen, streckte die Beine auf dem Bühnenboden aus und biss die Zähne zusammen. Endlich fiel der Vorhang, das Publikum klatschte begeistert. Erst jetzt erlaubte sich Marigold zu weinen. Glückwünsche, erneuter Applaus, lächelnde Gesichter der Tänzerinnen und Tänzer, die begeistert waren und sie mit Komplimenten überschütteten. Oscar kniete neben ihr. »Du warst wunderbar!«

Sie zog sich hoch und sah ihn an. Ihr Prinz war erschöpft und doch wunderschön. Marigold konnte nicht aufhören zu weinen.

»Was ist los?«

Sie schüttelte den Kopf, stemmte die Handflächen gegen den Bühnenboden, der Tüllrock bedeckte ihre Knie. Schmerzerfüllt krümmte sie sich zusammen.

Oscar hielt ihr die Hand hin.

»Nein, das schaffe ich allein«, presste sie mühsam heraus. Schweiß rann ihr über den Rücken, die Muskeln verkrampften vor Anstrengung. Sie stellte den linken Fuß auf und kam auf die Knie, um sich aufzurichten, sie hatte es fast geschafft. Nur noch eine letzte Anstrengung. Vorsichtig setzte sie den rechten Fuß auf. Als sie ihn belastete, schrie sie auf, riss die Hände hoch und kippte nach vorne, Oscar konnte sie gerade noch auffangen.

»Was ist passiert, verdammt noch mal?«

Der Schmerz war wie eine weiß glühende Klinge, die durch sie hindurchfuhr. Alles um sie herum schwankte. Sie zwang sich, wieder zu atmen, der Dunkelheit zu widerstehen, die in ihr hochkroch. Ihre Finger glitten an den rechten Knöchel, dann an den Fuß. Er war dick geschwollen. Erschreckt schaute sie auf. »Ich kann ihn nicht bewegen!«

Oscar wurde blass und deutete auf eine Bank hinter dem Vorhang. »Es wird schon nichts Schlimmes sein, du wirst sehen.« Er half ihr, sich zu setzen. Auf der Bühne herrschte hektisches Kommen und Gehen, die Vorbereitungen für den zweiten Akt liefen auf Hochtouren. Ihr Zustand blieb nicht unbeachtet, die Techniker und Bühnenarbeiter warfen ihr besorgte Blicke zu. Ein Physiotherapeut kniete neben ihr.

»Was spürst du?«

»Der Fuß, ich kann nicht mehr auftreten.«

Vorsichtig griff er nach ihrem Knöchel und betastete den Fußrücken. »Du musst den Schuh ausziehen.«

Marigold nickte, ihre Hände zitterten. Während sie die Bänder löste, durchzuckte sie ein erneuter Schmerz, sie stöhnte auf. Der rechte Fuß war geschwollen und blau. Voller Angst umklammerte Marigold ihren Ballettschuh.

»Versuch stillzuhalten. Wahrscheinlich ein Bruch.«

Der Inspizient näherte sich besorgt, die Kostümbildnerin brachte einen in ein Handtuch gewickelten Eisbeutel, ein Techniker legte ihr einen Bademantel um die nackten Schultern. Der Physiotherapeut, der Inspizient und der Choreograph besprachen sich. »Das muss sofort untersucht werden.«

Oscar war beiseitegetreten, Marigold war zu benommen, um den Gesprächen zu folgen, sie blickte hektisch von einem zum anderen.

»Der Krankenwagen ist unterwegs«, sagte Patrick, der Physiater, der sich seit ihrer Ankunft am Theater um sie gekümmert hatte.

Marigold schüttelte den Kopf. Es war alles vorbei. Panik breitete sich in ihr aus. »Nein, ich muss weitertanzen, sag es ihnen, Oscar.«

Aber Oscar wandte den Blick ab und fuhr sich nervös mit den Fingern durchs Haar.

Die Zeit stand still, die Welt verschwamm. Sie wurde auf eine Trage gelegt, man hatte ein Kissen unter ihren Kopf geschoben.

»Ganz ruhig, mein Schatz, ich bin bei dir.« Sie umklammerte Vanias Arm.

»Oscar?«, fragte sie.

Vania antwortete nicht und lächelte. Marigold suchte ihn zwischen all den Menschen, die sich besorgt um sie geschart hatten, er stand ganz hinten. Daneben Elaine. Sie sprachen leise miteinander. Endlich sah Oscar auf und bemerkte sie. Aber er sagte nur: »Ich muss los, ich muss mich umziehen …«

Marigold ahnte die Worte mehr, als dass sie sie hörte.

Natürlich, die Aufführung musste weitergehen, das musste sie verstehen, akzeptieren. Oscar hatte viel Zeit verloren, der zweite Akt würde gleich beginnen. Marigold kannte das Prozedere, sie war nicht die erste Tänzerin, der so etwas passierte. Und doch hatte sie das Gefühl, als würde etwas in ihrem Herzen zerbrechen, als er davonging. Jemand strich ihr die Haare aus dem Gesicht, griff nach ihrer Hand und sprach beruhigend auf sie ein.

»Ruft Elaine.«

»Hier bin ich, ich bin bereit.«

Während Marigold auf der Trage hinter die Bühne gebracht wurde, ihren Schuh immer noch fest umklammernd, betrat ihr Ersatz die Bühne.
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Der Wind überträgt die Energie auf die Schwingungswellen, die über die Wasseroberfläche laufen und an der Küste anlanden, doch auch darunter bewegen sie sich durch die unterschiedlichen Wasserschichten. Es gibt Gezeitenwellen, die vom Mond beeinflusst werden und Tausende von Kilometern zurücklegen, während die Erdbebenwellen eine zerstörerische Kraft in sich tragen. Unregelmäßige Wellen hingegen sind bis heute ein Rätsel und ein faszinierender Forschungsgegenstand.

Als Marigold das Teatro alla Scala di Milano das erste Mal gesehen hatte, war sie wie verzaubert, aber auch voller Ehrfurcht gewesen. Ein imposantes Bauwerk mit weißer Sandsteinfassade, der dreieckige Giebel ruhte auf korinthischen Säulen, das ganze Gebäude strahlte Kraft und Autorität aus, aber auch Eleganz und Raffinesse. Drinnen hatte sie verstanden, warum die Scala als einer der schönsten Orte der Welt galt. Unter den mit Fresken bemalten Decken präsentierte sich opulenter Luxus aus Samt, Marmor und Kristall, die gelungene Verwirklichung eines Traumes. Auf der Bühne des hufeisenförmigen Saales, der von einem funkelnden Kronleuchter erhellt wurde, waren die größten Künstler aller Zeiten aufgetreten. Das Theater strahlte Faszination und Energie aus und sie hatte damals spontan beschlossen, dass das der richtige Raum war, ihren Vater stolz zu machen und die Erinnerung an ihre Eltern zu ehren. Für dieses Ziel hatte sie alles gegeben, war über alle Grenzen gegangen und hatte Kompromisse gemacht.

Aber es hatte nichts genutzt. Und das konnte sie immer noch nicht verstehen. Und auch nicht akzeptieren.

»Ist alles in Ordnung?«

Sie zuckte zusammen und kehrte in die Gegenwart zurück. Sie umklammerte die Krücke. »Ja, natürlich.« Sie dankte dem alten Mann, der stehen geblieben war, um ihr zu helfen, und schloss sich den Passanten an, die die Straße überquerten. Eine kalte Windböe riss ihre Kapuze herunter und gab den Zopf frei, der in der Sonne leuchtete. Normalerweise hätte Marigold den Kopf gehoben, um die wohltuende Wärme der Sonnenstrahlen auf der Haut zu spüren, aber jetzt … Sie wusste gar nichts mehr, nicht mal, wer sie war. Wo waren ihre Überzeugungen geblieben? Sie war von Zweifeln und einer immensen Unsicherheit erfüllt. Ihr Leben war zerstört, sie war verloren.


Was passiert, wenn ein Lächeln einer schwarzen Wolke begegnet, meine kleine Ringelblume?


»Papa«, flüsterte sie mit brüchiger Stimme.

Wie oft hatte sie dieses Spiel mit ihm gespielt? Die Erinnerungen hüllten sie ein wie eine liebevolle Umarmung.


Alles beginnt wieder zu strahlen.



Genau!



Und weißt du, warum?



Ja, Papa, weil wir niemals aufgeben.


Sie richtete sich auf. Sie war stärker als diese Krise, konnte auch die dunklen Tage überstehen. Sie schüttelte ihre Trauer ab. Die Operation war bestmöglich verlaufen. Sie musste nach vorne blicken, positiv denken, Geduld haben. Heilung brauchte ihre Zeit. Sie hob das Kinn und schritt durch die Eingangstür des Theaters.

Die Gefühle schnürten ihr die Kehle zu und sie musste zwinkern, um wieder klar zu sehen. Sie betrat den Aufzug und legte die Stirn an das Glas, der Fuß in der Orthese pulsierte. Die Türen öffneten sich zum Gang, der zu den Proberäumen führte, von dort war Musik zu hören. Sie ging zu dem Raum, in dem sie normalerweise probte. Die Tänzerinnen standen an der Stange, die Spitzenschuhe glitten quietschend über den Holzfußboden. Sie wiegte sich im Rhythmus der Musik, instinktiv zählte sie mit den Fingern mit. Eine Lehrerin bemerkte sie und kam stirnrunzelnd auf sie zu.

»Ciao, Marigold, gut siehst du aus.«

»Danke, es geht mir auch sehr viel besser.« Sie wollte noch etwas hinzufügen, bemerkte aber das Unbehagen der Frau, ihre Nervosität. »Ich wollte den Unterricht nicht unterbrechen …«

»Das verstehe ich, aber du weißt doch, wie das ist. Die Tänzerinnen sind neugierig, da ist die Konzentration schnell weg. Wir sehen uns ein andermal, ja?«

»Sicher.« Leise verließ sie den Saal und ging zum Sprechzimmer, alles in ihr war bleischwer, ihre Schultern hingen schlaff an ihr herunter, der Hals eng. Sie blieb stehen. Nur einen Moment, sie schlug die Augen nieder, gleich würde es vorbei sein. Sie atmete tief durch und betrat das Zimmer. Es sah aus wie immer. An der Wand hing ein Plakat von Carla Fracci in Romeo und Julia, daneben eine Digitaluhr. In der Mitte des Raumes stand ein Schreibtisch, an dem ein blonder Mann saß, der Papiere durchsah. Sie erkannte ihn und lächelte erleichtert.

»Patrick.« Sie war froh, dass man sie ihm zugeteilt hatte. Sie mochte ihn, er war freundlich und kompetent, er würde bestimmt gute Nachrichten für sie haben, da war sie sicher. »Ciao.«

Er hob den Kopf. »Marigold! Wie schön, dich zu sehen. Komm rein.« Er ging ihr entgegen und half ihr, den Mantel abzulegen.

»Danke.« Sie umarmte ihn und spürte, wie sie zitterte.

»Das erste Mal ist es am schlimmsten, aber es wird besser, du wirst sehen.«

Diese herzliche Begrüßung tröstete sie. Er hatte sich immer um sie gekümmert, auch nach dem Unfall. »Ja, das denke ich auch.«

Patrick half ihr, sich hinzulegen, und nahm die Orthese ab. »Kannst du schlafen?«

»Es geht.«

»Du musst dich stabilisieren, das ist das Wichtigste. Regelmäßige Mahlzeiten und reichlich Proteine, ja?«

»Ja.« Marigold starrte an die Decke und biss sich auf die Unterlippe. Seine Hände waren warm und sanft, aber sie hatte das Gefühl, ihre Haut würde in Flammen aufgehen.

»Tue ich dir weh?«

»Nein«, log sie. Sie lächelte, weil sie lächeln musste, sie lächelte, obwohl sie vor Angst fast gestorben wäre.

»Die Narbe sieht richtig gut aus, der Chirurg hat hervorragende Arbeit geleistet.«

Sie hatte die bestmögliche Versorgung gehabt. Trümmerbruch des Mittelfußknochens, der Albtraum eines jeden Tänzers. Alles war wie am Schnürchen gelaufen, das Theater kümmerte sich fürsorglich um seine Künstler. Sie schwieg, ihre Hände waren eiskalt, Angst stieg in ihr hoch. Warum sagte er nicht, dass sie jetzt mit der Physiotherapie beginnen konnte? Warum sah er sie so skeptisch an?

Er begann vorsichtig, den Knöchel zu bewegen. Die leise Musik im Hintergrund sollte für eine entspannende und einladende Atmosphäre sorgen. Es war wie immer und doch ganz anders. Das war keine der üblichen Verspannungen, denen man mit einer Massage begegnen konnte, mit warmen Umschlägen oder einer Arnikasalbe.

Patrick runzelte die Stirn, er wirkte angespannt.

Marigold setzte sich auf. »Ich habe nichts falsch gemacht.«

Er hielt inne, dann wanderten seine Finger zum Fußrücken. »Ist es das, was dir Sorge bereitet?«

Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Immer wenn einer Kollegin so etwas passiert ist …«, sie hielt inne und wählte ihre Worte sorgfältig, »… hieß es, dass es einen Grund gegeben haben musste. Dass ein Fehler, ein zu großes Wagnis dahintersteckte, dass sie selbst dafür verantwortlich war.«
...
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